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Beziehungsorientierte Autismus Intervention – 
Teil 1: Ich bin hier bei dir! 
Koregulation als Basis für den Erwerb von Selbstregulierungsfähigkeiten bei 
autistischen Kindern unter Berücksichtigung der Prinzipien von SELF-REG®

André Zirnsak

Eine Metastudie von 2023 (vgl. Ferrara et al. 2023) be-
stätigt, dass eine gut funktionierende Koregulation 
von erwachsenen Bezugspersonen (vor allem Eltern) 
gegenüber autistischen Kindern maßgeblich ist für 
eine positive Entwicklung unterschiedlichster Kapazi-
täten und sie vor Begleiterkrankungen schützen kann. 
Diesen Erkenntnissen zufolge muss auch für den the-
rapeutischen Kontext unmittelbar die Frage nach dem 
WIE gestellt werden

1.	 Definition von Koregulation

Koregulation wird definiert als ein beruhigendes Zu-
sammenspiel zwischen Kind und erwachsener Be-
zugsperson, mit dem Ergebnis eines größtmöglichen 
Sicherheitsgefühls, um selbstregulative Fähigkeiten zu 
entwickeln (vgl. Porges 2019). 
Stuart Shanker beschreibt diese unsichtbare Verbin-
dung als Gehirnbrücke oder Interbrain (vgl. Shanker 

Eine gute Koregulation ist die wichtigste Voraus-
setzung für die Entwicklung selbstregulativer Fä-
higkeiten bei Kindern. Dies stellt Stuart Shanker in 
dem von ihm entwickelten SELF-REG® Modell ein-
drucksvoll heraus und leitet mit seiner neuen Sicht 
auf Stress-Erleben und Verhaltensweisen von Kin-
dern zugleich eine Paradigmenrevolution in diesem 
Bereich ein. Seine Ideen eröffnen darüber hinaus 
einen gesellschaftlichen Diskurs zu den Themen Re-
spekt, Fremderleben und Neurodivergenz. In diesem 
Fachartikel werden theoretische Aspekte mit prak-
tischen Hinweisen zur Umsetzung verbunden und 
somit für Fachkräfte greifbar gemacht.

>>
2020, 2019). Aus der aktuellen Forschung wissen wir, 
dass es dafür keine „perfekten“ Eltern oder Bezugs-
personen braucht, sondern jene, welche die „fünf ent-
scheidenden V’s“ (Jenni 2024, S. 108) anbieten: „Ver-
traut, verfügbar, verlässlich, verständnisvoll und voller 
Liebe“ (ebd.). Diese erste Erkenntnis macht deutlich, 
wie wichtig eine gute Zusammenarbeit zwischen El-
ternteilen und/oder engen Beziehungspersonen des 
Kindes und Fachkräften ist. Für Fachkräfte würde ich 
lediglich das letzte V durch „liebe-voll zugewandt“ er-
setzen. 

1.1	 Fallbeispiel Anton1

Zur Verdeutlichung des Wie’s beschreibe ich eine Si-
tuation mit einem meiner Patenkinder, welches ich 
nicht so häufig sehe. Anton ist zu diesem Zeitpunkt 
drei Jahre alt und gilt als neurodivergent (ADHS). Als 
alle zusammen Abendbrot essen wollen, hat er keinen 
Hunger. Mir geht es genauso, und weil ich die Gelegen-
heit, etwas Zeit mit Anton allein zu verbringen, nutzen 
möchte, geselle ich mich zu ihm auf die Terrasse. Er 
hat einen Sitzhocker umgedreht und sich darin ganz 
klein gemacht. Auf mich wirkt er ein wenig bedrückt. 
Ich setze mich auf die Bank daneben und beobachte 
ihn zunächst etwas. Sein Blick trifft mich und ist ziem-
lich ausdruckslos, fast traurig. Ich lehne mich zurück 
und warte etwas ab. Schließlich sage ich: „Uiii, die Son-
ne scheint ja ganz schön heiß auf dich drauf. Brauchst 
du vielleicht ein Dach für dein Haus?“ Anton bleibt in 
seiner Embryonalstellung und macht dann einen zu-
stimmenden Laut. Also nehme ich eine Polsterauflage 
und baue ein Dach damit. Anton kichert und kommt 
allmählich in Bewegung, sodass es im Inneren seines 

1	 Alle Namen in den Fallbeispielen wurden zum Schutz der  
Persönlichkeitsrechte verändert.
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Hauses rumpelt und das Dach ständig herunterfällt. Es 
soll dann aber jedes Mal unbedingt wieder draufge-
setzt werden, da die Sonne ja immer heißer wird. Mit 
jeder Wiederholung unserer Spielsequenz wird Anton 
sichtlich gelöster, und ich werde etwas mutiger. Ich 
habe die Idee, dass sich das Wetter innerhalb unseres 
Spiels doch auch einmal verändern könnte. Deshalb 
sage ich: „Auweia, es zieht ein Gewitter auf ...“ Anton 
wird still. „Da ist schon der erste Donner. Kannst du 
ihn hören?“ Anton scheint in seinem Haus zu lauschen. 
„Padam!“, mache ich als Donnergeräusch und lasse 
das Haus ein wenig erzittern, indem ich an dem Stuhl 
ruckele. Anton kichert erneut, und ich verstehe das 
als Aufforderung, etwas mehr zu geben. „Jetzt kommt 
auch noch Regen“, meine ich und lasse meine Finger 
schnell hintereinander auf dem Polster herumtrom-
meln. Im Inneren rumpelt es wieder, und plötzlich wird 
das Dach trotz des Gewitters heruntergestoßen. „Oh 
je!“, jammere ich stellvertretend. „Jetzt regnet es ja ins 
Haus hinein.“ Meine Finger trommeln nun auf Antons 
Rücken und auch leicht auf seinem Kopf. Er lässt das 
einen Moment zu, freut sich darüber und lacht, bis er 
das Dach wieder über sich zuzieht. Dann kommt ein 
starker Wind, der Antons Haus zum Wanken bringt, 
bis schließlich das Gewitter vorbeigezogen ist und die 
Sonne zurückkommt. „Jetzt gibt es etwas zu essen.“, 
sagt Anton. „Es gibt Spaghetti. Ich bin die Spaghetti.“ 
Das verstehe ich als direkte Aufforderung, sensomo-
torische Impulse zu geben. Ich esse mich an den sich 
windenden Spaghetti satt, indem ich versuche, sie auf 
meiner Gabel aufzudrehen und lehne mich dann voll-
gegessen zurück. „Du hast jetzt bestimmt Durst!“, stellt 
Anton fest. „Ich bin jetzt ein Glas Wasser.“ Ich nehme 
Anton körperlich zu mir und trinke ihn als das Glas 
Wasser in einem Zug aus. So geht das Spiel noch ein 
paar Wiederholungen lang weiter, bis es sich durch das 
Dazukommen der anderen Personen allmählich auf-
löst. Zum Abschied kommt Anton auf mich zu gerannt 
und gibt mir einen flüchtigen Kuss, bevor er wieder 
davonrast. Das hat er zuvor noch nie getan, 
und mir bleibt das als sehr wertvoller Mo-
ment stark im Gedächtnis hängen.

Wir erleben hier eine respektvolle Haltung 
dem Kind gegenüber unter Berücksichti-
gung des Wissens um: 

A)	� Die Beziehung: Da Anton mich nicht 
sehr gut kennt, nähere ich mich vor-
sichtig an, sodass er die Möglichkeit 
bekommt, die Situation mit mir ge-
nauer einzuschätzen. Mit der schritt-

weisen Annäherung kann er sich weiter öffnen 
sowie mutiger eigene Ideen an mich herantragen. 
Ich koreguliere, verorte das Spiel und rahme es 
ein (vgl. Zirnsak 2024; Janert/Zirnsak et al. 2023).

B)	� Die Ressourcen: Anton lässt sich auf das Bezie-
hungsangebot ein und reguliert dadurch seine 
aktuellen Emotionen. Er greift Impulse auf, führt 
diese weiter und formuliert über symbolische 
Spielthemen eigene Bedürfnisse. 

C)	� Die Entwicklung: Anton zeigt ein Bedürfnis nach 
sensomotorischen Impulsen. Er führt diese mit 
Unterstützung weiter zu symbolischen Spielin-
halten, die sich meistens auf das vorhergehende 
Thema beziehen.

Darüber hinaus sehen wir in meinem Handeln die drei 
zentralen Fähigkeiten für eine ausgewogene Koregu-
lation von Kindern:

	� Folgen: Ich folge Antons Bedürfnissen und gehe 
darauf ein.

	� Führen: Ich gebe Impulse, fordere ihn auf unter-
schiedlichen Ebenen heraus und unterstütze ihn 
dabei, seine eigenen Ideen weiterzuentwickeln.

	� Containen (vgl. Bion 1997): Ich nehme die Emotionen 
von Anton auf, wandle sie in einen spielerischen 
Kontext um und gebe diese danach an ihn zurück.

Das Ergebnis ist: ein hohes Maß an Selbstregulation 
bei Anton. 

1.2	 Die respektvolle Haltung als Grundlage für 
Koregulation

In der Interaktion mit autistischen Kindern spielt aus 
meiner Sicht auch der folgende Aspekt eine große 
Rolle, der in der wissenschaftlichen Diskussion lei-

Abb. 1: Haltung  
und Handlung für  
Koregulation
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der zu wenig Beachtung findet: der Umgang mit dem 
Fremderleben von Verhalten. Dabei ist es gerade die 
kritische Reflexion unserer eigenen Reaktionen auf 
das Verhalten autistischer Kinder, die meiner Ansicht 
nach von zentraler Bedeutung für die Entwicklung an-
gemessener Strategien der Koregulation ist. Zudem ist 
sie ein wichtiger Anhaltspunkt, sich noch einmal neu 
mit dem übergeordneten Thema Respekt auseinan-
derzusetzen.

„Respekt ist eine innere Haltung und zugleich deren 
Ausdruck. (...) Durch Respekt können wir (das) (..) 
Potential in allen Wesen anerkennen, während wir 
gleichzeitig oft Mitgefühl für ihren Mangel an Ein-
sicht empfinden. (...) Wer jemandem überzeugend 
Respekt erweisen will, muss die rechten Worte und 
Gesten finden. (...) Man respektiert nicht nur das, 
was einem selbst gleicht und vertraut ist, son-
dern auch das, was einem fremd ist.“ (Strobl 2010,  
S. 14 ff). 

In dieser Diskussion über Respekt richtet sich der Fo-
kus auf unsere innere Haltung, welche häufig im Zu-
sammenhang mit „guter therapeutischer Arbeit“ an-
geführt wird. Die Forschung zeigt, dass Haltung allein 
jedoch nicht ausreicht, um diesen Effekt zu erzielen.
Haltung muss, im wahrsten Sinne des Wortes, verin-
nerlicht werden und zum Ausdruck kommen, in Wort 
und Tat (Embodiment). Erst, wenn die (innere) Haltung 
in fundierte theoretische Konzepte eingebettet ist 
(Embeddedness), führt sie zu Entwicklungserfolgen im 
therapeutischen Kontext (vgl. Petzold/Mathias Wiede-
mann 2019).
Wir brauchen also aussagekräftige und praktisch um-
zusetzende Modelle, an denen wir uns und vor allem 
auch die Eltern sich orientieren können. Eines dieser 
wissenschaftlich fundierten Modelle ist SELF-REG 
nach Stuart Shanker. 

2.	 SELF-REG®

SELF-REG® ist ein Prozess und kein Programm (vgl. 
Shanker 2020, 2019). Das macht es für viele Menschen 
zu einer Herausforderung. Stuart Shankers Metho-
de beschreibt fünf Schritte zur Selbstregulation und 
stellt eine Anleitung für einen guten Umgang mit 
Stress und für die Entwicklung individueller Selbst-
regulationsmechanismen dar. Ziel dieses Konzeptes 
ist es, dass Menschen die Erfahrung machen können, 
einen angenehmen Ruhezustand auf mentaler und 

physischer Ebene zu entwickeln. Dafür kann es hilf-
reich sein, sich ein differenziertes Wissen über die 
Funktionen des Gehirns und die Auswirkungen von 
Stress auf die Funktionsweise des menschlichen Kör-
pers anzueignen, es ist jedoch nicht unbedingt erfor-
derlich (s. Fallbeispiel Lukas). Stuart Shanker definiert 
fünf Bereiche: biologisch, Emotion, kognitiv, sozial und 
pro-sozial (s. Abb. 2, vgl. S. 108).

2.1	 Die fünf Bereiche

Sinnvolle Fragen, die wir uns zu den fünf Bereichen 
stellen, um sie genauer zu erfassen, können folgende 
sein:

Biologischer Bereich
	� Wie sieht das sensomotorische Profil des Kindes 

aus?
	� Gibt es organische und/oder somatische Patholo-

gien, die für die Arbeit zu berücksichtigen sind?
	� Sind Stoffwechselthemen bekannt, und haben 

diese Relevanz?

Bereich Emotion
	� Wie funktioniert die Emotionsregulation? 
	� Wie können Gefühle formuliert und/oder ausge-

drückt werden (non-verbal oder verbal)?
	� Welche Rolle spielen Angstthemen beim Kind?

Kognitiver Bereich
	� Wie gut entwickelt sind exekutive Funktionen?
	� Welche Konzepte von Abläufen hat das Kind, und 

wie flexibel sind diese Konzepte?
	� Kann das Kind Problemlösestrategien entwickeln?

Sozialer Bereich
	� Lässt sich das Kind liebevoll auf Beziehungen ein 

und sucht danach?
	� Kommuniziert das Kind mehr als auf der Bedürf-

nisebene?
	� Kann das Kind soziale Kommunikation im Sinne 

eines Kommunikationskreislaufes gestalten?

Prosozialer Bereich
	� Welchen Einfluss haben indirekte Außeneinflüsse 

von anderen Personen auf das Kind?
	� Wie stark antizipiert das Kind, d. h. nimmt es vo-

rausahnend unterbewusst die Gefühle von ande-
ren Personen wahr?

	� Kann sich das Kind im Außen in Gemeinschaft mit 
anderen Menschen gut bewegen?
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SELF-REG® ist eine Methode, die ein tiefgehendes 
Verständnis für Stress und seine Auswirkungen auf 
unseren Organismus impliziert. Durch das Erleben 
eines angenehmen mentalen und physischen Ru-
hezustandes werden auch auf psychologischer 
und sozialer Ebene Energieressourcen wiederher-
gestellt.

2.2	 SELF-REG® im Diskurs mit gesellschafts-
relevanten Themen

Das Konzept beinhaltet zusätzlich eine intensive Aus-
einandersetzung mit dem Begriff der Neurodiversität, 
welcher aus meiner Sicht dringend eine größere Be-
achtung im gesellschaftlichen Kontext finden muss. 
Dabei sind Respekt und Fremderleben von zentraler 
Bedeutung. 
Ich erinnere mich an ein Beispiel, als eine Kursteil-
nehmerin einmal „so ganz lapidar“ meinte, „dass die 
(autistischen Menschen) sich doch nicht so anstellen 
sollten ...“  Solche Äußerungen zeugen nicht nur von 
einem sehr begrenzten Gedankenkonstrukt, sie ver-
hindern darüber hinaus zuverlässig, dass Klient:innen 
zu ihrer eigenen Selbstregulation finden und ein ent-
sprechendes Maß an Selbstkontrolle aufbauen kön-
nen. 
Ich denke, dass es bisweilen hilft, den Menschen ein-
fach zu glauben, was sie von sich und ihren Wahrneh-
mungsempfindungen berichten ...

2.3	 Fallbeispiel Lukas

Die Entwicklung von basalem selbstregulativem 
Handeln mit Hilfe von Koregulation und dem Um-
gang mit Fremderleben ist an der Entwicklung vom 
4-jährigen Lukas zu sehen. Lukas ist autistisch und 
kommuniziert überwiegend non-verbal. Er sucht 
nach vielen Bewegungsimpulsen und läuft häu-
fig über einen langen Zeitraum in der Wohnung hin 
und her. Einer seiner Lieblingsplätze ist die Hänge-
matte. Dort möchte er vor allem von seinen Eltern 
geschaukelt werden. Hört diese Begleitung auf, wird 
Lukas oftmals sehr ungehalten in Form von Schreien, 
Treten, Schlagen und Kneifen. Sein Handlungs- und 
Ausdrucksrepertoire ist stark begrenzt, d. h. er kann 
sich nur schwer allein beschäftigen und weicht sel-
ten von ihm bekannten Konzepten ab. Schubladen 
müssen beispielsweise immer geschlossen sein und 
Türen alle zu. Bisweilen kommt es vor, dass Lukas, aus 

Der biologische Bereich ist für Ergotherapeut:innen 
wohl zum einen der vertrauteste (sensomotorisches 
Profil), und zum anderen ist seine Berücksichtigung 
bei Menschen im Autismus-Spektrum unerlässlich, ist 
er doch aufgrund der Selbsthilfebewegung (vgl. Silber-
man 2017) stärker denn je Bestandteil einer Diagnose 
und oftmals der stärkste Auslöser von Stress-Erleben. 

Um geeignete Handlungsstrategien im Umgang mit 
Stress zu entwickeln, muss die größte Barriere her-
ausgefiltert werden! 

SELF-REG® steht immer im Prozess von Veränderung, 
sodass diese Strategien regelmäßig überprüft und an-
gepasst werden müssen. Da das Wohlergehen eines 
Kindes sehr eng mit dem Wohlergehen seiner ver-
trauten erwachsenen Bezugspersonen verknüpft ist, 
sind Eltern und auch Fachkräfte immer wieder ange-
halten, unter Berücksichtigung der SELF-REG® Prinzi-
pien Selbstfürsorgestrategien zu entwickeln. Nur so 
kann eine gute Koregulation gelingen und im zweiten 
Schritt das Erarbeiten entsprechender Strategien mit 
dem und für das Kind (vgl. Shanker 2020, 2019).

Abb. 2: SELF-REG Kreislauf
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nicht nachvollziehbaren Gründen, sehr wütend wird 
und mit dem Kopf gegen eine Wand schlägt. Seine El-
tern werden in solchen Situationen ebenfalls schnell 
erregt, weil sie keine Lösungsstrategien für das Ver-
halten ihres Kindes finden. In der Gegenübertragung 
wird dadurch das Verhalten von Lukas noch verstärkt 
mit dem Ergebnis, dass er festgehalten wird und alle 
Beteiligten am Ende sowohl physisch als auch psy-
chisch völlig erschöpft sind. Mit einem erweiterten 
Verständnis der Erwachsenen für einen koregulativen 
Prozess und der Spurensuche auf der Grundlage der 
fünf definierten Bereiche nach Shanker gelingt es, so-
wohl eine Problemlösestrategie für das Kind als auch 
Selbstfürsorgestrategien für die Elternteile zu ent-
wickeln. Da Lukas sich am besten in der Hängematte 
beruhigt, jedoch kommunikativ schwer zu erreichen 
ist, macht es aus meiner Sicht am meisten Sinn, ihn 
zunächst präventiv immer wieder dorthin zu führen, 
und das dann bei den kleinsten Anzeichen einer 
schwierigen Erregung ebenfalls zu tun. Darüber hin-
aus profitiert er von Körperimpulsen, z. B. in Form von 
Händedrücken und Fußmassagen, um sich wieder zu 
regulieren (vgl. Zirnsak 2024). So beginnt Lukas Schritt 
für Schritt, die Hängematte in sein Konzept für einen 
angenehmen Zustand zu integrieren. Er lernt auch, 
bei hoher Erregung von sich aus in die Hängematte 
zu gehen, um dort zur Beruhigung zu schaukeln und 
durch mimischen Ausdruck zu signalisieren, wenn er 
Unterstützung dabei benötigt. 

3.	 Fremderleben von Verhalten

Doch gehen wir noch einmal zurück zum Fremderle-
ben von Verhalten (vgl. Schäffter 1991) und einer re-
spektvollen Haltung (s. Abb. 3), da ich das in meiner 
täglichen Arbeit als so zentral und hilfreich für die 
Gestaltung einer gelingenden therapeutischen Unter-
stützung erlebe. Respekt soll hier im Sinne von An-
nahme des Kindes in seinem So-Sein, wie es gerade ist, 
verstanden werden, ohne direkt zu einer Bewertung 
zu kommen. 
Stattdessen macht es Sinn, sich mit dem Phänomen 
der Gegenübertragung auseinanderzusetzen, um die-
se Situation deuten zu können. Uns gelingt dies durch 
unsere eigene Resonanz in Bezug auf das Kind. So 
können wir gut einschätzen, wie es dem Kind wirklich 
geht und adäquat darauf reagieren.
Solange dies geschieht – ganz gleich, ob wir stetig wei-
ter abwägen und neubewerten –, sind wir in Beziehung 
mit unserem Gegenüber und automatisch bereits in 
einer koregulativen Position. 

Die SELF-REG® Community bezeichnet diese Position, 
aus der heraus auf das Kind geschaut wird, als Soft 
Eyes (vgl. Zirnsak 2023), und für mich ist sie die Basis 
einer guten Koregulation. Erst von diesem Standpunkt 
aus ist es möglich, zwischen sogenanntem Fehlverhal-
ten und Stressverhalten zu unterscheiden. Geschieht 
die Intervention nicht im (respektvollen) Miteinander, 

Abb. 3: Fremderleben  
von Verhalten
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verlassen wir die Beziehungsebene, gehen in eine 
eher ablehnende Position und reglementieren, ohne 
dabei die Sinnhaftigkeit der Situation und ihrer Kon-
sequenzen zu erfassen (vgl. Delahooke 2020). 

„Das Urmuster aller Entscheidungen, die man (..) 
trifft, besteht darin, ob man der Fremdheit lustvoll 
oder aber feindlich begegnet, ob man ihr die Tore 
zum eigenen Inneren öffnet oder aber verschließt.“ 
(Heinrichs 2019, S. 15 f.) 

3.1	 Fallbeispiel Enes

Der 10-jährige autistische Enes kann nicht sprechen. 
Er nutzt Laute, die bei Aufregung sehr schrill und zu 
Schreien werden können. Seine kommunikativen Sig-
nale sind oftmals unklar, weshalb es häufig vorkommt, 
dass Enes körperlich übergriffiges Verhalten zeigt, 
wenn er sich unverstanden fühlt. Seine Barriere, nicht 
in die verbale Sprache zu kommen und auch kein al-
ternatives Kommunikationssystem anzunehmen, stellt 
ihn und seine Bezugspersonen vor große Herausfor-
derungen im Umgang miteinander. Durch genaue Be-
obachtung und Zulassen seiner eigenen Handlungs-
impulse wird schnell deutlich, dass es stark darauf 
ankommt, Enes das Gefühl zu vermitteln, ihn verstehen 
zu wollen. Er nimmt sich beispielsweise im Praxis-Set-
ting immer wieder einen großen Korb mit unterschied-
lichen Gegenständen, den er vor sich auf den Boden 
stellt und sich dann auf einem runden Teppich nieder-
lässt (=Verortung; vgl. Zirnsak 2024). Ich setze mich ihm 
gegenüber und warte ab, ohne etwas zu sagen, halte 
aber eine erwartungsvolle Spannung. Enes nimmt ein 
Objekt in die Hand, schaut es sich an, blickt zu mir und 
macht einen Laut. Ich erkenne, dass er versucht, das 
Objekt zu benennen und formuliere dies: „Ich verstehe 
dich. Das ist ein Schuh.“ Enes schaut zu mir zurück und 
probiert, das Wort „Schuh“ auszusprechen. Ich nicke 
ihm ermutigend zu und wiederhole es. So geht es wei-
ter, bis alle Objekte einmal Erwähnung und einen Platz 
gefunden haben. An einem Termin wird Enes plötzlich 
ganz still und blickt zu Boden. Langsam hebt er den 
Blick und hat Tränen in den Augen. Ich nehme seine 
Hände in meine und sage nichts, signalisiere ihm je-
doch durch meine Mimik, dass alles in Ordnung ist. 
Dann weint er, während er meine Hände ganz fest hält. 
Seine Mutter, die beobachtend dabei ist, weint eben-
falls. Ab diesem Zeitpunkt verändert sich das Verhalten 
von Enes im Alltag sehr deutlich und ebenfalls jenes 
seiner engsten Bezugspersonen. Seine Art der Kommu-

nikation wird nicht länger als fremd erlebt, sondern als 
Teil seiner natürlichen Art und Weise, Signale zu for-
mulieren und auszusenden, und seine Kommunikation 
verbessert sich deutlich. 
Eine wesentliche Erkenntnis seiner Mutter, die mich 
unter Tränen einige Wochen später anruft, ist: „Mein 
Kind ist überhaupt nicht aggressiv. Es hat nur immer 
wieder versucht, mir etwas mitzuteilen.“ Was für ein 
Durchbruch und eine neue Basis für einen respektvol-
len Umgang miteinander ...!

An diesem Beispiel können wir all das wiedererken-
nen, mit dem wir uns bereits zuvor auseinanderge-
setzt haben: 

Die respektvolle Haltung in den Themen 
A) Beziehung (Wie gestalte ich meine Beziehung zu 
Enes?), 
B) Ressourcen (Was kann Enes?) 
C) Entwicklung (Auf welche Art und Weise kann ich 
Enes bei seinem Entwicklungsthema unterstützen?). 
Auch treffen wir auf die drei wesentlichen Schritte in 
der Begleitung für gute Koregulation: Folgen, Führen 
und Containen. 
Wir erkennen die größte Barriere bzw. den Hauptfak-
tor für Stressmomente im biologischen Bereich (einge-
schränkte Fähigkeit zu Sprechen) gekoppelt mit dem 
Bereich Emotion (Unfähigkeit zu weinen).
Und wir sehen die Umsetzung der fünf Schritte nach 
SELF-REG® (s. Abb. 2): 
  Verhalten umdeuten (Enes zeigt Stressverhalten), 
  Stressfaktoren erkennen (Enes fühlt sich nicht ver-
standen), 
  Stressfaktoren reduzieren (die Art und Weise der 
Kommunikation mit Enes anpassen),
   Reflektieren/Stressbewusstsein erhöhen (die 
engsten Bezugspersonen erweitern ihr Verstehen) und 
  Auffüllen/Energie wiederherstellen (Selbstfürsor-
gestrategien mit ihm entwickeln).
Wir stellen fest, dass Fremderleben durch ein Bezie-
hungsangebot und der Annahme des Kindes in seinem 
So-Sein sowie einer Auseinandersetzung und Deutung 
dessen, was es in seinem Verhalten zeigt, zu einer aus-
gewogenen Koregulation führt und im Entwicklungs-
verlauf zu mehr Selbstregulation.

4.	 Das Wort zum Ausblick

Wie wir nun erfahren haben, kann eine gut funktionie-
rende Koregulation den gesamten Entwicklungsverlauf 
von Kindern positiv beeinflussen und sogar massiv 
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voranbringen, indem Selbstregulation entwickelt und 
stetig verbessert wird. Wir sehen jedoch auch, dass Ko-
regulation von den Bezugspersonen der Kinder ein ho-
hes Maß an Selbstreflektion sowie eigene Selbstfürsor-
gestrategien erfordert. Diese müssen immer individuell 
entwickelt werden und folgen keinem Universalrezept.
Ich möchte deshalb dazu einladen, Koregulation ver-
stärkt in den Fokus pädagogisch-therapeutischer 
Interventionen zu stellen, Selbstfürsorgestrategien 
sowohl für sich selbst als auch für das Kind zu entwi-
ckeln und den gesellschaftlichen Diskurs weiterzutra-
gen, damit Kinder im Autismusspektrum endlich eine 
Chance auf barrierefreie Kommunikation bekommen 
und tragfähige Beziehungen aufbauen können.

„We have to take time and focus on ourselves first, be-
fore we can have a closer look at others and to help 
support them!“ (Zirnsak 2023)

  Dieser Beitrag ist Teil der Reihe „Beziehungs-
orientierte Autismus Intervention“. In der nächs-
ten Ausgabe der „praxis ergotherapie“ erscheint 
Teil 2 mit dem Titel „Lass uns spielen!“ Das 
DIRFloortime-Modell als Gerüst für ein gelin-
gendes Spiel und die Förderung von funktionalen, 
emotionalen Entwicklungskapazitäten.
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